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Darum! 

20. August 2000. Sonntag. Gewitter am Mor­

gen. Wehrkirche Zaue am Schwielochsee. 

Gottesdienstvertretung. Knapp zwei Hände 

voll Teilnehmer. Ein Radwanderer dabei. In 

der Predigt erwähne ich die Markschaft Ost. 

Ist ja jetzt möglich. Bei der Verabschiedung 

zweite Runde des Gewitters. Der Talar hängt 

schon über der Banklehne. Kollekte zählen. 

Der Radwanderer kommt noch mal zurück, 

guckt auf das Pfadfinderkreuz an meinem Ja­

ckett. Sagt: "Wir haben von der Markschaft 

Ost gewusst und ich kenne auch die und die. 

Grüße sie mal." Ein ausgestiegener Krümel aus 

~iede rsachsen. - Aber wie viel Krümels aus 

Niedersachsen oder anderswo gibt es denn 

und wie viele aus der nächsten und übernächs­

ten Generation, die von der Markschaft Ost 

wissen? Darum müssen wir davon erzählen. 

Das Problem 

Nach 40 Jahren ist aus der Führerschaft der 

ehemaligen Markschaft Ost zusammengetra­

gen, was noch an Aufzeichnungen zu finden 

und an Erinnerungen auszugraben war. Nicht 

alle Gruppen hatten Fahrten- oder Logbücher. 

Persönliche Aufzeichnungen sind in Gefähr­

dungssituationen sicherheitshalber vernichtet 

worden . Vieles Ist übe r die Jahrzehnte verlo­

ren gegangen . Das macht bisweilen nachweis­

bare Aussagen schWierig. Hinzu kommt, dass 

die Lage der damaligen Dinge außero rdent­

li ch speziell gewesen Ist, so da ss ein außen­

ste hend Nachgeborener mit manchem nicht 

zurechtkommen mJg. leh will es trotzdem 

wagen. das Geschri ebe ne und Erinnerte zu 

bündel n, um es vor dem gä nzli chen Verges­

se n zu bewahren . Die Markschaft Ost heltte ja 

nur Jmierth;db Jahrzehnte Zeit zu beste hen 

Und die liegen nun schon vier Jahrzehnte 

zurück. 

Berlin, wie haste dir verändert! 

Jenes Berlin, durch das Friwo mit seiner 

Landesmark marschiert war, hat es nie wieder 

gegeben: Erst versank es in den braunen Wo­

gen und danach in Schutt und Asche. 

Das Nachkriegs-Berlin. Erst waren DIE Rus­

sen gekommen - kämpfend, siegend, beset­

zend - die Rote Armee. "Die Hitler kommen 

und gehen - das deutsche Volk, der deutsche 

Staat bleibt" , stand als Stalinzitat auf hölzer­

nen Aufstellern in kitschigen Farben. Danach 

griff der Vier-Mächte-Status: die Russen zo­

gen sich auf ihren und d.h. unseren - den so­

wjetischen - Sektor zurück und die West­

alliierten rückten in ihre Sektoren ein. Das war 

der Anfang für sich später auseinander entwi­

ckelnde Biografien der Menschen. Auch der 

CPer unter ihnen. 

Die vier Sektoren. Der sich zusehends ver­

tiefende Konflikt zwischen den Westalliierten 

und der Sowjetunion. Die Währungsreformen 

in West und Ost. Die Westberlin- Blockade 

und die "Rosinenbomber". Die beiden Staats­

gründungen. Wechselstuben an allen westli­

chen Ecken und Kanten. "Ost gegen West!" 

und "Tschiatscho, Schieber stehn am Bahn­

hof Zoot" Erste Schreie des Wirtschaftswun­

ders: "Ei, el, ei Sanella auf dem Teller." Zoll­

kontroll en auf der Ostseite in den öffentli­

chen Verkeh rsmitteln. Der abgeblasene Groß­

angriff der "Partei der Arbeiterklasse" auf die 

evangelisch e Jugendarbeit Im Osten . Der 

Schock des 17. Juni im Frühsommer dessel­

ben Jahres 1953. Da wurde der peits chen­

ähnlich e Ziga retten-N amen sz ug TURF zu 

,,Tausende unter russi scher Fuchtel" 1m Juli 

'52 hatte Ulhricht die Westberliner ell1gespe rrt: 

ab dann durften sie nicht mehr in die "Zone". 

Relativ offen bleibt die innerstädtische Gren­

ze noch einige Jahre. Westberliner arbeiten in 

Ostberlin, wie schon vor Kriegsende. Ost­

berliner lernen, arbeiten, studieren in West­

berlin . "Grenzgänger" als Berliner Nachkriegs­

normalfall. Die Fluchtwelle gen Westen steigt 

immer mehr an. Menschen aller Schichten 

und Altersgruppen . Nicht wenige Christen. 

CPer der Markschaft Ost dabei. Dann rum­

pelt der eiserne Vorhang. 13. August '61: die 

Mauer. Die Biografien auf beiden Seiten 

Berlins - und nicht nur hier t - driften nun 

erst recht auseinander in vorher nie gemut­

maßtem Umfang. Als die Mauer fiel, waren 

die jungen Leute alt geworden, eine lange 

Reihe Alter nicht mehr am Leben. 

Das war das Umfeld für die Landesmark 

Berlin der CP und - bis 1961 als ein inoffizi­

eller Teil von ihr - ihre Markschaft Ost. 

Anknüpfung und Verknüpfung 

Wie überall sind auch in Berlin CP-Neu­

gründungen nicht denkbar gewesen ohne die 

Anknüpfung an Gewesenes und Gehabtes . 

Jene, die als Jungs oder ,Jünglinge' vor deren 

'34er Ende zur CP gekommen waren, wollten 

nun - als vom Grauen des Krieges geprägte 

Männer - das einst gewaltsam Abgebrochene 

neu gründen. In Berlin auch in der Situation 

einer sich im Lauf der Jahre immer mehr ver­

tiefenden politischen Spaltung der Stadt. Die 

kam bes(j)!1ders im Ostteil zum Tragen und 

gipfelte im Mauerbau, doch blieb der West­

teil ni ch t: ungeschoren. 

Zu Worte kommen da zu "Wiederanfanger" 

und due nächste Generation. 

Männe ZiJwmermann (Neukölln, Be rlin 

West) ennnert's lch: "Als Ich nach mell1 er Rück­

kehr .I US der Kn egsgef'1l1genschaft 11ll März 

1948 zur Christlichen Jungenschaft - so die 

damals öffentliche und kirchliche Bezeich­

nung für die CP in Berlin - kam, gab es die 

Markschaft Süd, West und Ost. Später kam 

die Markschaft Südwest (mit Panje) hinzu. Ein­

bis zweimal Im Jahr trafen sich die Mark­

schaften zum Landesmarkthing- und Lager." 

Da hatten also die Wiederanfänger schon 

wieder angefangen I Wo~u Neptun (Lichten­

berg, Berlin Ost) berichtet: "Im Frühjahr 1933 

wurde ich CPer. Noch vor der ,Eingliederung' 

in die Hitleriugend bin ich Knappe und Spä­

her geworden. 1947 - nach der Rückkehr aus 

der Gefangenschaft - übernahm ich eine 

Jungengruppe, aus der ist der Stamm ,Luther­

sche Jungen' hervorgegangen. Zu der Zeit be­

gegnete ich Gerd Buwitt (Neukölln, Berlin 

West), den ich noch aus der Zeit 1933-1935 

kannte. Er begann, ehemalige CPer zu sam­

meln, um die CP in Berlin wieder aufzubau­

en. Durch diese Verbindung ergab es sich, dass 

die aus der Gemeindejugend (Ev. Kirchenge­

meinde Erlöser-Lichtenberg, Berlin Ost) stam­

mende Jungengruppe als CP-Arbeit weiterge­

führt wurde." 

Bayer aus derselben Kirchengemeinde er­

gänzt dazu als zehn Jahre Jüngerer: 

Aus der westdeutschen Evakuierung nach 

Hause zurückgekehrt, habe er 1946 mit alten 

Schulkameraden in Westdeutschland auf 

Klassenfahrt gehen wollen. Das zerschlug sich 

an Ort und Stelle. Aber di e Telefonverbin­

dungen über die Demarkationslinie funktio­

nierte noch . Er rief ratsuchend Neptun an, zu 

dessen Gruppe der Pfarre rsohn gehörte. 

Neptun spricht mit Gerd Buwitt. Der weiß 

vom ersten Cr-Lager In Bayern. Neptun 

schickt den Pfarrersohn dah1l1. Der Wird dort 

CPer und h,lt fortan seinen Spitznamen weg, 

weil "Als ICh 1Il Bayern war .. . ". Bayer führte 

ab da die GruJl pe der Älteren. die späte reJung-
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mannschaft. Manfred Gerloff (Adlershof, 

Berlin Ost) beschreibt seinen Anfang so: 

"Konfirmandenunterricht während des Krie­
ges. Der junge Pastor - weil schwerbeschädigt 

nicht Soldat - baut in seinen Unterricht Ele­

mente bündischen Gruppenlebens ein. Nach 

der Konfirmation der Wunsch nach Fortbe­

stehen der Gemeinschaft. Eine Reihe von 

Wiedersehenstreffen. Jäher Abbruch Mitte 

Februar 1943: 15- und 16jährige werden als 

Flak- oder Marinehelfer eingezogen." Auf dem 

Hintergrund dieser Erfahrung ruft er im Früh­

jahr 1946 mit einem Gleichgesinnten neben 

dem allgemeinen Jugendkreis eine evangeli­

sche Jungengruppe ins Leben. Er berichtet 

weiter: "Im Herbst 1946 gewinne ich An­

schluss an einen Bruderschaftskreis - ältere 

CPer, die Gerd Buwitt sammelt und der sich 

durch ,Heimkehrer' erweitert. Einige haben 

Jungengruppen aufgezogen und bald nennen 

wir uns ,Christliche Jungenschaft', denn die 

alliierte Kommandantur des damals noch re­

lativ ungeteilten Berlin erlaubte keine Pfad­

finder." 

Anknüpfung und Verknüpfung - ohne die 

Kombination von beidem wäre die Markschaft 

Ost nicht entstanden: Anknüpfung an die 

Wurzeln der Vergangenheit und Verknüpfung 

der CP-Arbeit im Ostsektor mit der CP-Ar­

beit in den Westsektoren. 

Konkretionen 

Die Stadt war zwar - schon - geteilt, aber -

noch - mcht getrennt: S- und U-Bahnen, Stra­

ßenbahnen und Busse fuhren auf ihren tradi­

tionellen Strecken von Jedem Sektor durch 

jeden Sektor ll1 Jeden Sektor und darüber hi­

naus, denn alle Sektoren waren - zunächst -

zum brandenburgischen Umland, zur 'Zone', 

11111 offen. 

pfingstlager 1947 (?) im ,Ostzonen'-Dorf 

Ragow bei Paul Gerhardts Mittenwalde ("Geh 
aus mein Herz und suche Freud") per 

Neukölln-Mittenwalder Eisenbahn. Jungs der 

Markschaften Süd und Ost. Lagerführer ist 

Hello (Neukölln, Berlin West). Gepennt wird 

auf Stroh im Dorfkneipensaal. Beim Gang 

durchs Dorf von Gehöft zu Gehöft singen sich 

die Großstädter "Fressalien" zusammen. 

Sommerlager 1948 mit Jungs aus allen Sek­

toren, in denen es Christliche Jungenschaft/ 

CP gab. ~artier im fenenleeren Oberseminar 

auf Hermannswerder in Potsdam. Lagerfuh­

rer sind Waldow (Charlottenburg, Berlin West) 

und Gerd Buwitt. Krücke - die Neuköllner 

~asselstrippe - besteht seine Schwelgeprobe. 

Zehlendorfer (West) und Lichtenberger (Ost) 

zusammen in Brandenburgs Wäldern um das 

Kloster Lehnin. Unter Panjes Führung. Grund­

sätzlich "in Zivil". In "Ost" besaß fast niemand 

Tracht. Und: In Tracht auf dem Gebiet der 

DDR - das wäre mehr als leichtsinnig gewe­

sen. Was wir - von heute aus gesehen - sicher 

bisweilen waren. Konnten doch schon weni­

ge Jujas als Uniformierung angesehen werden. 

Für Panje ist diese Fahrt unvergessen, denn 

"diese Fahrt im Mai 1952 war unsere letzte 

Fahrt in die Mark Brandenburg. Danach kam 

irgende1l1e Verfügung, die uns Westberlinern 

unmöglich machte, in die DDR zu fahren." 

Genau: Nachdem zunächst die Telefon­

verbindungen von Ostberlin aus gekappt 

wurden, kam - s.o. - Im Juli 1952 das Verbot 

für Westberliner, ohne Sondergenehmigung 

111 die DDR zu gelangen. 

Da war Schluss mit den gemeinsamen Fahr­

ten und Lagern in Brandenburg - fo rtan hat­

ten die westberliner Markscl13ften n ur noch 

ihre Stadtwälder. Fahrten und Lager verlager­

ten sich nach Westdeutschland. Notgedrun­

gen. 

Da musste die Markschaft Ost bei ihren Fahr­
ten und Lagern 111 Brandenburg unter sich 

bleiben. Doch neun Jahre noch blieb die 

innerstädtische Grenze offen' Darum war 

dann "nur noch" möglich, was vordem 

"immer schon" möglich gewesen war: der Weg 

von Ost nach West. Einzelne Gruppen oder 

die ganze Markschaft begab sich nach West­

berlin. Nicht in Klumpen' Nicht alle auf ei­

nem Haufen! Nicht demonstrativ wie weiland 

Friwo unter den Linden entlang zog. Sondern 

Immer ein Stück konspirativ - desto konspi­

rativer, je mehr es die Lage verlangte. S.u. 

Die Markschaft Ost in Westberlin. In den 

ganz frühen Jahren komplikationslos. Im 

Jungenland 1/1949 berichtet darüber der 

Ostberlin-Adlershofer Stammesführer Man­

fred (Gerloff): "Dann erschien, mit großem 

Hallo begrüßt, Klaus, der Zehlendorfer Häupt­

ling (also Panje'). Beiläufig erzählte er, mor­

gen starte ein Waldspiel. Und bewunderte 

unseren Wimpel. Am nächsten Mittag beim 

Löffeln unserer Suppe lenkte uns ein Flug­

boot ab: alles stürzte Richtung Havelufer, um 

besser beobachten zu können. Da sahen wir, 

wie Zehlendorfs wilde Haufen aus den 

Gebüschen brachen, unsere Zelte verwüsteten 

und unter Mitnahme des Wimpels und der 

Pötte im Wald zu verschwinden suchten. Es 

begann eine wilde Jagd. 1/4 Stunde rollten wir 

uns in Sand und Gras. Leid tat mir Achim, 

den Klaus (1,94 mund bärenstark) in seinen 

Klauen hielt. Das Kampfgetümmel nahm ein 

Ende und wir veranstalteten ein gemeinsames 

Singen. Stundenlang. Dann sagte Klaus: ,Wir 

haben uns geprügelt und mitel nander gesun­

gen, doch zum flchtigen Kennenlernen gehört 

noch ein Drittes - dass wir gemeinsam be­
ten.'" 

Ein wichtiger Platz westöstlicher CP-Gemein­

samkeit Ist auch ein Waldstück In Westberlin-

KJadow gewesen, mindestens für die Pfingst­
lager der Landesmark. Da lernte z. B. ich den 

1,94 rn-Häuptling der Zehlendorfer kennen, 

und Otto, der Sich um den RiesenhaufenJün­

gerer bei den Lutherschen Jungen kümmerte, 

versuchte allen das Essen zu verekeln, indem 

er behauptete, ein britischer Kontrolloffizier 

habe sehr kräftig in den Essenkessel geniest. 

Mindestens eben so wichtig war Sonnenland, 

eine Halbinsel, gebildet von der Gabelung 

zweier Kanäle. Ein Gelände der Berliner Stadt­

rnission, geleitet damals vom CPer Kollex. Da 

gibt es einen Eintrag vom Februar '56 im Log­

buch der Horte Hans Scholl: "Treffen der 
Gruppenführer aus ganz Berlin auf Sonnen­

land. Abends: Fahrt und Lager. Kein sehr gu­

ter Heimabend. Aber ein gutes Lied gefasst. 

Beim Ausklang auf der Spitze knallt das Eis. 

... Sonntag-Nachmittag noch einmal Runde 

mit Berichten aus den 4 Ecken Berlins. Als 

die Sonne am Horizont versinkt, ziehen wir 

über das Eis des Kanals hinüber zur S-Bahn." 

Geradezu visionär ein Sonnenland- Eintrag 

vom April 1958 in demselben Logbuch: "Os­

tern 1958. Auf Sonnenland trafen wir uns: 7 

Jungen der Horte Hans Scholl (Berl in Ost) 

und 6 der Horte Deutschritter (Frankfurt/ 

Main). Das Ziel? Uns kennen zu lernen und 

Verständnis für die gegenseitigen Positionen 

zu gewinnen. Wir mussten feststellen, dass es 

Probleme gibt, die wir vollkommen anders 

sahen und dass wir alle schon von Propagan­

da beeinflusst sind. Ost und West' Für die 

Politiker unüberbrückbar. Für uns auch' Wenn 

WH je zu einer Wiedervere1l1igung kommen 

sollten, dann muss jeder dafür etwas tun. Und 

das wollen wir''', schrieb damals der Main­

frankfurter Manni. 

7 
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Selbst gefahren und mitgenommen 
In den fünfziger Jahren ließ sich - jedenfalls 

in Ostberlin - ohne Probleme ein sogenann­

ter ,Interzonen-Pass' bekommen zur Reise in 

westliche deutsche Gefilde. Die Modalitäten 

sind mir nicht mehr erinnerlich. Diesen Pass 

stellte das Volkspolizei-Revier aus und im 

Gegenzug wurde der Personalausweis (PA) ein­

behalten. Bei Rückkehr Rücktauseh. Das war 

die Voraussetzung dafür, dass kleine Gruppen 

der Markschaft Ost nach Westdeutschland auf 

Fahrt gehen konnten -·allerdings ohne es zu 

Hause im Osten an irgendeine Glocke zu hän­

gen! - und auch an CP-Lagern teilnahmen. 

Panje meint, auf dem BuLa in Fridingen, 1960, 

seien einige Ostberliner dabei gewesen. Sie 

hätten in Westberlin im Tausch gegen ihren 

Ost-PA einen West-Ausweis erhalten, und 

Tracht geliehen bekommen, damit sie nur 

nicht auffielen. Da musste dann natürlich 

Berlin-Hannover geflogen werden! 

Diese Erinnerung ist sicher richtig, denn 

selbst auf dem World-Jamboree 1957 in 

Birmingham sind im deutschen Kontingent 

CPer der Berliner Markschaft Ost gewesen . 

Entweder auf die beschriebene Weise des 

westberliner Ausweistausches oder im west­

deutschen Tausch Interzonenpass gegen Rei­

sepass . Nur: herauskommen gedurft hatte es 

im Osten nie - es wäre als Verstoß gegen die 

DDR-Gesetzlichkeit hart geahndet worden. Es 

Ist meines Wissens auch bei keinem heraus­

gekommen. 

Dieses zugegebenermaßen sehr risikobehaf­

tete Dabeisein und Mittendrinsem und diese 

Wel to ffenh eit ist überaus pr;igend gewesen für 

jeden der Markschaft Ost, der es erleben konn­

te. 

Noch ell1mal zmü ck zum Verbot vom Jult 

'52 für d ie Westberlin er, weil erhin o hne Son­

dergen e hmigung den Bod e n der DDR im 
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brandenburgischen Umland zu betreten. Das 

zog zwangsläufig eine umfangreiche Kontroll­

tätigkeit an der Stadtgrenze Ostberlins zu 

Brandenburg und überhaupt nach sich. Ohne 

"gültiges Personaldokument" gab es nun auch 

für DDR-Bürger weder Hinaus noch Hinein. 

So entwickelte es sich quasi zum Pawlow'schen 

Reflex, den PA immer bei sich zu haben. 

Eintrag im Logbuch der Horte Hans Scholl 

unter dem 9.110. Juni 1956: 

"Der Anlass dieser Fahrt nach Alt- Buchhorst 

ist das 10jährige Bestehen des Stammes ,Diet­

rich Bonhoeffer', Adlershof. Also machen wir 

uns auf den Weg. Mucke muss zurück, um 

den ,Daseins-Berechtigungs-Schein' zu ho­

len." M.a.W.: Er hatte seinen PA vergessen. 

Die ,Berliner Schnauze' erfand für dieses Do­

kument natürlich prompt verballhornisieren­

de Umschreibungen. 

Lord hat eine Grenzkontrolle im Osterfahrt­

bericht 1957 desselben Logbuches augenzwin­

kernd so erzählt: 

"In Bernau ist ein buntes Gewimmel auf dem 

Bahnhof. Bahnangestellte, ältere Leute, Frau­

en mit Kindern, Soldaten, Polizisten, russi­

sche Soldaten mit roten Armbinden, Jugend­

liche, eine Gruppe Halbstarker und - wir. 

Beim Passieren der Bahnsteigsperre müssen 

wir unsere Personalausweise vorzeigen, damit 

die Polizisten feststellen können, ob wir west­

liche Agenten sind, und schreiten damit vom 

Demokratischen Sektor Ostberlin in die De­

mokratische Zone DDR." 

Manfred Gerloff, Markschaftsführer nach 

Neptun, brach biswe il en der Angstschweiß 

aus, wenn die gan ze Meute etwa ,auf der Rück­

kehr vom Markschaftslager bei der Ausweis­

ko ntro lle im S-Bah nzug den Kontrollpoli ­

zIsten entweder Ins Gesicht sang "Sie fragten 

nach meinen Papieren, ich streckte die Zunge 

herau s: bähh l" oder abn "Hau ab, du alter 

Sack, wir brauchen dich ganz sicher nicht!". 

Denn das hätte natürlich verdammt ins Auge 

gehen können. 

Das alles gab's nur emmal und nur 111 dieser 

Stadt! 

Der anderen Fahnen waren ral und blau 

Wenn überhaupt von Leuten westlicher Ge­

burt und Herkunft - für die dieses Heft pri­

mär verfasst ist - und von Nachgeborenen ver­

standen werden soll, was in jenen 15 Jahren 

bis zum Mauerbau östliche Realität gewesen 

ist - und zwar speziell kirchliche Realität -

dann müssen jetzt die politisch-ideologischen 

Bedingungen zur Sprache kommen. 

Es waren durchaus keine spannenden Pfad­

finder,spiele', die in der Markschaft Ost ge­

trieben wurden - bei allem Humor und Mum­

pitz, die auch ihr Recht bekamen. Unsere 

Gegend von Deutschland war als Ergebnis des 

Zweiten Weltkrieges in das "sozialistische La­

ger" geraten, den Bereich des flächendeck­

enden Kommunismus sowjetischer Prägung, 

der mit deutscher Gründlichkeit durchgesetzt 

wurde. Es war - ohne es unangemessen zu 

dramatisieren - das Bestehen in einem und 

gegen einen militanten Atheismus. Und zwar 

in der Situation des ständig eskalierenden kal­

ten Krieges. 

"Religion ist das Opium des Volkes" (Marx) 

und "Re ligion ist der ideologische Überbau 

einer in den sozialistischen Ländern nicht 

mehr vorhandenen Basis" - in diesen beiden 

Sätzen steckte der erklärte Wille der "Partei 

der Arbeiterklasse", di e Kirche als Träger der 

christlichen "Religion" auszulöschen . Es wa­

ren die "Inko ns eq uenze n der D iktatur", die 

di eses Vorhaben nicht oder nur te dweise ge­

lingen li eße n Erwin Stnttmatter Lisst in sei­

nem "Tinko"-Roll1an den Großvater se illem 

Enkel abschätzig ell1 paar alte Hutzelweiblein 

zeigen, die zum Dorfkirchen-Gottesdienst 

humpeln. Die paar alten Frauen noch und 

dann ist Schluss mit Kirche und ,Religion ' ! 

In dieses Wunschbild einer alten absterben­

den Kirche passten natürlich keine Scharen 

junger Leute, junger Christen, Junger Gemein­

de. Deshalb der Kampf mit aller Konsequenz 

(der im Lauf der spätere'n Jahrzehnte mittels 

des Vehikels ,Jugendweihe' schließlich auch 

gewonnen wurde!). 

Wobei dem Denken der Genossen nicht 

einmal diffamierende Unterstellung unterstellt 

werden muss. Zu ihrer ideologischen Verrannt­

heit gehörte eben jenes Denkmuster: Wer dem 

alten ideologischen Überbau anhängt, zu dem 

,Religion' und Kirche gehören, der kann 

zwangsläufig nur der alten kapitalistischen 

Basis zugeordnet werden. Die aber gab es 

lediglich im feindlichen Westen. Junge Ge­

meinde kann folglich nur die 5. Kolonne des 

Westens sein und also staatsfeindlich. Siehe 

die hanebüchenen "Stellungnahmen" auf Seite 

10. 

Da spielte es keine Rolle, welcher Coleur eine 

Junge Gemeinde war - ob CP, CVJM, BK oder 

sonstiger Jugendkreis. Darin hatte die CP der 

Markschaft Ost keinen besonderen Status , 

zumal ihre Gruppen und Stämme niemals 

außerhalb oder neben der Jungen Gemeinde 

standen - die nie "Organisation" gewesen ist l 

- sondern lediglich ihre bündische "Arbeits­

form" waren. 

So kann Manfred Gerloff über den Stamm 

,Dietrich ßonhoeffer' sagen: "Unsere Grup­

pierung war Viele Jahre hindurch die Adlers­

hofer Stimme in der Jungen Gemeinde des 

Kirchcnkrc ises Oberspree - ,Gruppe Ober-

spree' IIll Vokabular des Staatssicherheitsdiens-

tes Schli cfs ll ch haben erwachs e ne CPer I 

,_J Ki l"Chcl1J I tes ten fu nkti ll n übernollllll en. " 
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I ~~. riefen zur illegalen "lungen Gemeinde" ,~ .. , "\. ~ I Die Feinde' unserer Republi/( i 
I zur Verantwortung ziehen! I 
c = 
~ Halma Lindner: Das jugendfeindliche Verholten i 
~ UCS "Pfarrers" Kno1'1" öffnete mir die Augen ~ 
~ c ij Nachste/,enrf vf'röflentllc1,en wir weilere Stellungnahmen von Jugpnd- ! 
'" lid,.:n zur re/Jublikfeinc/lid,cn 7'lilig/<clt elcr Füllrer dcr illegalen ,lun- ~ 
i gen Gemeinde'. Das sind Stellungnahmen, die - welcher Wellanschau- ~_; I ung ihre Verfasser auch Immer sind - den sdlOrlcn Protest der jungen i§ 
_ Generation gegen dIe kriegshetzeri.~dle Tätigkeit dcr Rädelsführer der 

l
§l liogenannten ,Jungen Gemeinde" zum Ausdruck bringen. Ii:_ä::_~_ 

GtJNTER T.IIELEMANN, "Jungen Gemeinde" von der FDJ - ~ 
TlIUnM: A rbcit fernzuhallen und die 

= Voller tiefer Em!)öl'ung habe FD.1lel' ZII verleumden. er verbot = 
= nueh unseren Jungen Pionieren, = i ich von den Berichten über die mit dem Halstuch zur Kontirman- ~ 
:: verbrecherische Tätigltei t der i d '" i 1enstunde zu erscheinen, n em =_; 
l; illegalen "JunRen Gemeil"'de" CI' zum Ausdrudt brachte, dnß = 
'" Kenntnis genommen, Die Ver- -i fnssung der Deutschen Demokrn- ~1~~eln~~~~~S lIe~~hiIl~L~~\~~ns~~ I 
= tisChen Republik gibt jedem die :-;pallerische Tätigkeit der 50- = 
§ Menschen dfls Recht, frei noch genannten "Jungen Gemeinde", ~ 
L seinem Glaubc_o;r.u, leben, Nie~iiic S1ch gegen <lle "];inheit unsercr § 

== mals aber werden wir zulassen, Jugend richtet. § 
- daß Feinde unserer Republik ~ 

unter dem Mantel der Kirche un- GRUNDSCHULE nISCHOFS- i 
.eren Aufbau zunichte machen. WEUDA: ~ 
Die einfachen, von den Feinden Wir Jungen Pioniere und ~ 
unserer Republik irregeführten Schü~er verfolgen mit wachsender ~ 
Mit,lleder der .. Jungen Ge- Empörung das verbrecherisChe ~ 
melnde" sollten Ihren scheinheili- Treiben der .. .Jungen Gemeindc", ~ 
ien Filhrern, die religiöse Worte Immer mehr enLlarvcn sich die g 
als Tarnung im Munde führen, volksfeindlichen Elemente, die E 
aber in Wirklldlkeit Terror- und den Aufbau der Grundlagen des g 

i Sabotageakte dCl' Kriegstreiber Sozialismus in unscrer Republik ~ 
I verilben, schnell den Rüdten verhindern möchten. Wir Jungen g 

kehren. Plonlcl'e fordern, dnß die Führer ~ 
der iIIe~:i1len .. Jungen Gemeinde" 

HANNA LINDNER, nÖIILEN: zur Verantworlung gezogen I 
Ich war zweieinhalb Jahre Mit- werden. = 

glied der "Jungen Gemeinde". RUTIl SCIIUMANN,/NAUNHOF: ~ 
,Als ich aber merJ<te, daß der Unter dem Dcdcmantel der ~ 
Leiter unserer "Jungen Ge- neliglon hetzt die .. Junge Ge- ~ 
melnde", .. Pfarrer" Koorr BUS mclnde" orfe." und unverschämt ~ 
Zwenkau bei Leipzig, eine bewußt gegen unsere Republik und gegen ;: 
feindliche Hallung gegenüber der die Freie Deuts·.:hc Jugend. Dar- E. 

über bin Ich zutiefst empört und ~ 
Freien ' Deutschen JUj(end ein- Ich fordere. daß die RlidelatUhrer ! 
nahm, begann Ich, mich diesen dieR~ Ol'ganlsatlon, die das e 

Kreisen fernzuhalten. Nicht nur, Red1t auf freie religiöse Betätl- <" 
daß dieser sonderbare Pfaner gung mißbrauchen, schwer be­

suchte, die Angehörigen der straft werden. 
~1III1I_"lIfI,"III11U""mllllllllllllllllllllllllllllllllll"'''IIIII''"I1''""''"II1I1I1''"11I1II1I1I1II11I1111111111111111111111111111111111111111111111 

Auch in der Katastrophe von Bansin/Ostsee 

im August 1961 und dem folgenden Rostocker 
Schauprozess - der die Auflösung der Mark­

schaft Ost nach sich zog - ist immer von "Jun­
ger Gemeinde" die Rede gewesen. Das ,einge­

schleuste Hetzmaterial' bestand aus CP­

Schrifttum, wie das Stasi-Protokoll auf Seite 

12 belegt. 

Wie den Führern dreier Gruppen auf ihrer 

Oster-Fahrt/ -Lager/Rüstzeit im besonders 

bedrohlichen Frühjahr 1953 in Buckow/Mär­

kische Schweiz zu Mute gewesen ist, belegen 

die Aufzeichnungen von Qlalle, Sippenführer 

im Stamm ,Luthersche Jungen': "Karfreitag, 

Kartoffelnschälen im Hof des Jugendheimes. 

Autogeräusch. Ein PoIizeifahrzeug mit drei 

Mann. Es hält. Zwei Volkspolizisten steigen 

aus, gehen ins Haus, Wir rücken näher zu­

sammen, singen, um uns zu beruhigen. Die 

Heimleitersfrau guckt aus der Tür: ,Qlalle, wie 

heißt Du" Ich erschrecke, antworte aber. Et­

was später: ,~alle, wo wohnst du" Ich brin­

ge meinen PA hinein. Nun bist du fällig, den­

ke ich. 

Zurück bei denJungs. ,Was ist los?' ,Die wol­

len etwas von uns!' Aber was' Wir setzen uns 

vors Haus auf die Promenadenbänke. Die 

Polizisten kommen heraus, steigen ein, fah­

ren los. Was sie wollten, sagt wenig später der 

Heimleiter: ,Ihr müsst um 20 Uhr das Heim 

verlassen haben.' Ich hatte es geahnt. Was nun' 

Gehen oder bleiben? Der Gottesdienst bringt 

innerliche Ruhe, doch die Frage steht: ,Darfst 

du die Jungs in Gefahr bringen" 

Nachmittags Lagebesprechung der Gruppen­

führer mit dem Heimleiter. Nach dem gemein, 

samen Gebet bin auch ich bereit, zu bleiben. 

DieJungs nehmen das nicht ernst: ,Uns kann 

keiner' und ,Sollen die man kommen!' Typisch 

Berliner G roßmaul. 

Nachmittags Wanderung. Auf dem Heimweg 
steigende Unruhe: Ob sie schon da waren? 

Ob sie unsere Sachen durchwühlt haben? Ob 

sie uns mitnehmen werden' Weil wir Gott als 

unseren Herrn anerkennen, sollen wir nicht 

wandern und singen, nicht spielen und uns 

nicht zu einer festen Gemeinschaft formen! 

Der Gedankenbann löst sich im Heim: nichts 

passiert. Bisher nicht. Abends Gebetsgemein­

schaft. 
Karsamstag. Frühwanderung. Auf der Halb­

insel des Sees ein Zeltlager der Freien Deut, 

schen Jugend (FDJ). Nicht mal Vorbeigehen 

erlaubt die Lagerwache. Mit umgehängtem 

KK-Gewehr. Mir lief ein Schauer über den 

Rücken. 
Vormittags wieder PoIizeibesuch. Neues Ul, 

timatum. Bis 19 Uhr raus sonst Polizeieinsatz. 

Neuer Schock. Wieder kreist das Gedanken­

karusseIl. Am frühen Nachmittag wieder Lage­

besprechung. Was wollen wir machen? War­

um sollen wir gehen' Wir werden bleiben! 

Vorbereitet darauf, in kürzester Zeit zu ver­

schwinden. Oder die Sachen aufs Polizeiauto 

zu laden. 

Nachmittagswanderung. Auf dem Heimweg 

dreJmal das selbe Ehepaar. Umsonst die Un, 

ruhe, im Heim nichts vorgefallen. Abendbrot 

im Hof mit Blick auf die Straße. 

Die Uhr rückt auf den kritischen Punkt. Der 

Ortspfarrer ist benachrichtigt für den Fall der 

Fälle, der Alarm bote auf einer Promenaden, 

bank postiert. Jedes Motorengeräu sch be­

schleunigt den Herzschlag. 19 Uhr - 19 .15 

Uhr - 19.30 Uhr - 19.45 Uhr. Nichts. Mit 

Erleichterung zur Karsamstags-Abendandacht. 

Dort noch einmal Schrecksekunden : während 

des Schlussgebetes das Schrillen des Telefons. 

Wi r meinen , das Haus umstellende Schritte 

zu hören. Wieder Telefonschrillen . Nur ein 
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normaler Anruf! Es dauert, bis sich unsere 

Nerven entspannen. Singen hilft uns dabei. 

Dankgebet l An den beiden Ostertagen behel­

ligt uns niemand mehr. Der Versuch, uns 

durch Drohungen zu vertreiben, ist offenbar 

aufgegeben worden." 

Solche Dramatik - allerdings mit bitterem 

Ausgang - hatte wohl nur noch das Bansin­

Lager im August 1961. Ansonsten sind wir 

meines Wissens ungeschoren geblieben. Aller­

dings sind alle Rüstzeiten der Jungen Gemein­

de bis zur Wende immer im Visier der zu­

ständigen Stellen des SED-Staates gewesen. 

Rüstzeiten - ein typisches Ostwort. Meist spe­

zifiziert als ,Bibel'rüstzeiten. Warum nicht 

,Freizeiten', wie in westlichen Gefilden' Gar 

nicht zu reden von ,Lagern ' . Weil jegliche Frei­

zeitgestaltung ausschließlich den staatlichen 

Jugendorganisationen mit den blauen Fahnen, 

den blauen Hemden und den blauen Halstü­

chern sowie Betriebsferienlagern vorbehalten 

war. 

In Bezug auf die Landesmark Berlin stellt 

Männe Zimmermann deshalb fest : "Zur 

Tracht wurde - im Gegensatz zum Bund -

ein schwarzes Halstuch getragen, um nicht mit 

dem blauen H alstuch der Jungen Pioniere 

verwechselt zu werden ." 

Auch noch nach 10 Jahren deutscher Einheit 

assoziieren blaue H alstücher bei Leuten östli­

cher He rkunft "Pio ni ere bzw. FDJ". Blau­

allergie. 

Freizeit also nur unter blauen Fahnen oder 

gar nicht. Es war sicher ni cht nur kirchlicher 

Trick 17, den Begriff ,Freizeit' im kirchlichen 

Sprachgebrauch gegen das Wort ,Rüstzeit' bzw. 

'Bibelrü stzeit' auszutauschen. Es war auch 

Programm , Jun ge Leute sollten anh and der 

Bibe l - ).1 anhand wesse n so nst)! - für ein Le­

ben al s C hnsten in im mn atheistischer wer­

dender lJmwe lt zuge rü stt't werden, das gel st-

liehe Rüstzeug erhalten. Und es geschah also. 

Auch auf den Heimabenden, Fahrten und 

Lagern der Gruppen und Stämme der Mark­

schaft Ost. Die Markschaft hatte eine konse­

quent geistliche Zentrierung. Der Glaube an 

Jesus Christus war nicht als ein möglicher Weg 

der Beliebigkeit überlassen, sondern als ein­

zig möglicher Weg im atheistischen Umfeld 

"trainiert" . 

Dass bei den ,Rüst'zeiten die ,Frei'zeit nie 

zu kurz kam - zwar immer staatlich argwöhn­

ischst beäugt - war selbstverständlich: kein 

Mensch kann den ganzen Tag nur in der Bi­

bel lesen und beten - nicht einmal die Mön­

che und Nonnen. Das war das Argument ge­

genüber dem Staat. Ebenso in den Mauer­

jahrzehnten. So wurden die Lager offiziell zu 

Zeltrüstzeiten und die Fahrten zu Wanderun­

gen einiger Freunde . Obwohl es auch da 

durchaus kritisch werden konnte. So hatten 

bei ihrer Rennsteigfahrt im Sommer 1958 vier 

Fahrtteilnehmer einem älteren Herrn beim 

Angeln zugeschaut. Das Limousinenformat 

(Tschaika), der Chauffeur und der zusätzliche 

Begleiter deuteten auf einen Staatsfunktionär. 

Es ergab sich ein freundliches Gespräch über 

des Anglers ro te Pfadfinderzeit vor 1933, das 

ausgelöst wurde von der sichtbar getragenen 

Liliengürtelschnalle eines aus der Gruppe. 

Obwohl sie während der ganze n Großfahrt 

bisher keinen einzigen Förster gesichtet hat­

ten , stand am nächsten Morgen einer vor ih­

re r Kohte. Im Logbuch der Horte ,Hans 

Scholl ' ist daz u eingetragen : 

"Nach der Säuberung beginnt d ie Raubtier­

fütterung. DarauHreuen sich all e, Doch zuvor 

bekommt unser Hunge r noch einen Dämpfer 

aufgesetzt. Wi r bekommen Bes uch von einem 

Förster, welcher uns Schwiengkeiten machen 

will , zum Schluss sich aber m it der Adresse 

vo n Kali zufri eden gibt. Dieses lührt uns auf 
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ein Thema, welches jeden von uns angeht: 

,Was wird aus der Gruppe, wenn der Scheich 

einmal weg ist?'" Robby hat damals nicht dazu 

geschrieben, dass ,weg' auch ,verhaftet' bedeu­

ten konnte. 

Im Allgemeinen war das Verhältnis zu mehr 

oder weniger ,sozialistischen' Förstern, denen 

die Gruppen begegneten, jedoch unkompli­

ziert bis gut. Wovon auch Manfred Gerloff 

zu erzählen weiß: 

"In Erinnerung ist mir geblieben, wie ein uns 

wohlgesonnener Förster den Zeltschein auf ein 

FDJ-Mitglied aus unseren Reihen ausstellte, 

ihn auszuhändigen ,vergaß' und dann bei 

Lagerschluss erleichtert vernichtete, als er von 

mir hörte, dass zwischenzeitlich keine ander­

weitige Kontrolle erfolgt war. 

Wo man singt . .. 

Dass in der Markschaft Ost mehr gesungen 

worden wäre, als in den Junge-Gemeinde­

Gruppen aller anderen Coleur in Ostberlin 

und Brandenburg, soll nicht behauptet wer­

den. Bestimmt aber ist manches anderes ge­

sungen worden. Und immer mit der Klampfe 

dabei. Natürlich die alten und neuen Lieder 

der Jugendbewegung. Natürlich die alten 

Landsknechtslieder. Damals war gerade ,Der 

Turm' herausgekommen - eine Fundgrube. 

Und Mündliches wurde überliefert. Von West 

nach Ost. Wer wollte schon die FDJ-Kampf­

lieder singen. Obwohl in den ersten Ausga­

ben von ,Leben-Singen-Kämpfen' eine ganze 

Reihe von Liedern aus der alten Jugendbewe­

gung enthalten waren. 

Geistliches Jugendliedgut hieß in jenen Jah­

ren "Bekenntnislieder". Nur im Osten
' 

Schon 

seit dem 3. Reich I Was wir sangen, waren Lie­

der, die in der Ausernandersetzung mit der 

gottlosen Ideologie der NS-Zeit entstanden 

waren. Wen sollte das wundern, da wir doch 

in die Auseinandersetzung mit der ebenso 

gottlosen Ideologie des Kommunismus gera­

ten waren. (Die östliche evangelische Lieder­

macherei begann erst in der Mitte der 60er 

Jahre.) 

Das Besondere gegenüber anderen Gruppen 

Junger Gemeinde war vieileicht eine ganze 

Reihe von Liedern Horst Wesenbergs, die uns 

geradezu auf den Leib geschrieben schienen. 

Waren sie doch von ähnlicher Lage, nur un­

ter anderen Vorzeichen, herausgefordert. Jun­

ge Leute von heute und auch Ältere von 

anderswo mögen dieses geistliche Liedgut -

unsere Bekenntnislieder! - zu kämpferisch mit 

sogar militärischen Anklängen kritisieren. 

Etwa: 

"Die Fahnen ragen in den Wind. Der Sturm 

erwacht, die Reihen stehen. Wir werden, wenn 

der Tag beginnt, in Gottes Sturmkolonnen 

gehen." Aber Horst Wesenbergs Lieder und 

die ähnlichen anderer Verfasser trafen haarge­

nau das bei uns, was heute "die Befindlich­

keit" genannt zu werden pflegt. In diesen Lie­

dern konnten wir leben, uns Mut machen (sie­

he den Buckower Osterfahrtbericht) und be­

stehen. 

Die Fahnen ragen in den Wind 

Davon gab es wohl nur zwei in der Mark­

schaft. Die eine im Stamm ,Dietrich 

Bonhoeffer" Adlershof. 

"Und dann" ist ImJungenland 1/1949 zu le­

sen, "ihr werdet staunen, wir haben sogar ei­

nen Wimpel. Neben dem Zeichen der Evan­

gelischen Jugend trägt er die Aufschrift ,Für 

Christus - Allzeit bereit'. Und in die Weltku­

gel haben wir die Kreuzlilie gestickt. Am feu­

er wurde dann unser Wimpel geweiht: 

Wir stehn z u dir im Glück und Leid, lass, 

Wimpel, dich entrollen, wir geloben dir für 

alle Zeit : wir woll en I" 

Die andere Fahne hatte die Horte ,Hans 

Scholl'. Im Logbuch Ist am J. Februar 1958 

e1l1getragen: 

"Morgen früh wird unsere Fahne mit dem 

Silberfalken Llber den Wellen zum ersten Mal 

an der Kohte flattern. Was soll uns eine Fah­

ne, solch elll Fetzen StofP Soldaten, ob Lands­

kn echt oder MG-Schütze, li efen und laufen 

ein er Fahn e na ch und sterben sll1nlos, für 

ni chts. 

Fahnen sll1d Leil zelch cn von Parteien und 

Id eologien Sie werden ve rehrt wi e Götter und 

sind Götzen. Jeden Montagmorgen treten die 

Schüler an zum Fahnenappell, um die Fahne 

zu grüßen. Eine Inflation von Fahnen weht 

bei den Demonstrdtionen und Kundgebun­

gen. 

Und unsere Fahne ) Der schwarze Fetzen mit 

dem Silberfalken ist weder das Sinnbild noch 

der Götze der Hone. 

Aber was dann
' 

Der Silberfalke soll uns an 

einen Jungen Mann erinnern, der auch unter 

diesem Zeichen III der Kohte hockte, und des­

sen Haltung uns Vorbild 1st: Hans Scholl 

Denkt dran, wenn der Fetzen an der Kohte 

Il attert : leben, glauben, denken , handeln wie 

Hans Scholl." 
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nomen est omen 

Die Stämme hießen ,Dietrich Bonhoeffer', 

,Luthersche Jungen' und ,Johann Hinrich 

Wichern' . ,Paul Schneider' hieß eine der 

bei den Siedlungen und ,Hans Scholl' die Hor­

te. 

Diese Namen kamen nicht von ungefahr. Sie 

waren Programm in der Situation der Ausein­

andersetzung. Dietrich Bonhoeffer hatte der 

braunen Diktatur den Widerstand angesagt, 

wir wollten das tun gegen die rote. Wie Martin 

Luther nicht akzeptieren konnte, dass Konzi­

lien nie irren, wollten wir nicht akzeptieren, 

dass DIE Partei immer Recht hat . Johann 

Hinrich Wichern war angetreten zur "Rettung 

des Volkes aus seiner geistigen und leiblichen 

N ot" ; dem' wollten wir uns für jenes Jahrzehnt 

der roten Bedrängnis ebenso verschreiben. 

Paul Schneider hatte nicht aufgegeben, gegen 

die braune Menschenverachtung zu schreien; 

wir wollten nicht still sein gegen die rote 

Menschenverachtung. Hans Scholl- nachdem 

wir ,Die weiße Rose' gelesen hatten, fuhlten 

wir uns ihm ganz nahe: so wie er gegen die 

b raune Diktatur gestanden hatte, wollten wir 

gegen die rote stehen. So spiegeln die Namen 

der Gruppierungen sowohl die Lage der er­

zä hlten damaligen Dinge, wie auch das Selbst­

verständnis mindestens der Führerschaft der 

M arkschaft. 

. Stämme - Sippen - Siedlungen 

Der Stamm ,Dietrich Bonhoeffer' gehörte zur 

Verkl ärungskirchengemeinde vo n Adlershof 

im Süd os ten Berlins. Wie der Stamm entstan­

den ist, war zu lese n Im Kap itel ,Anknüpf­

unge n und Verknüpfungen '. Es gab vier Sip­

pen und die Jungmannscha ft , daneben ell1e 

sl· lbstJlldige Mädchengrupre Stammesfü hrer 
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ab 1946 bis 1952 und dann wieder ab 1955 ist 

M anfred Gerloff gewesen, ein ,Grenzgänger': 

zwar in Adlershof wohnend, doch als Lehrer 

im westberliner Stadtbezirk Neukölln tätig. 

Das brachte ihn im Zusammenhang mit sei­

ner CP-Arbeit schon frühzeitig in das Visier 

des Staatssicherheitsdienstes. 

Von 1952- 1955 war Schimpanse Stammes­

führer - Wolfgang Gärtner - ebenfalls ein 

,Grenzgänger' : in Adlershof wohnend, war er 

Lehrling in Westberlin, wohin er 1955 legal 

umsiedelte und in die USA auswanderte. 

Zwei Schlaglichter aus dem Leben dieses 

Stammes, die auch die damalige Situation 

präzise darstellen . Zu dem ersten ist notwen­

dig zu wisse n, dass nicht nur der Bischof 

Dibelius und das Konsistorium der Ev. Berlin­

Brandenburgisch en Kirche ihr Domizil in 

Westberlin hatten, sondern auch der Landes­

jugendpfarrer fur Gesamtberlin. Ferner, dass 

das ebenfalls in Westberlin ansässige Ev. Hilfs­

werk nicht nur Gemeindeglieder im Osten auf 

ärztliches Attest mit "Westmedikamenten" 

versorgte, sondern auch auf Grund von Zu­

weisungen des Landesjugendpfarramtes Le­

bensmittel zur Unterstützung von ,Rüstzeiten' 

ostberliner Junger Gemeinden verteilte. 

Kre isjugendpfarrer an Stammesführer 

28. 06. 1952: "In der Anlage sende ich die An­

träge zu rück. Heute wird es keinen Zweck 

m ehr haben, zum Landesjugendpfarramt zu 

fah ren. Am besten Montag. Den Antrag für 

(das Lager in) Il senburg hatte ich am Diens­

tag selbst abgegeben. Die Lebensmittel wer­

den wohl am Mo ntag noch ni cht abgeholt 

werden könn en. Überhaupt ist neuerdings 

beim Abholen der Lebensmittel se hr große 

Obacht zu geben; die Abhol er sin d mit Sorg­

falt ausz uwä hl en. Es Ist grun ds:üz li ch l1Ieht 

mehr erl aubt, Lebensmittel vom H dfswerk zu 

c mpf~lI1 ge n . Beso nde rs sorge ich mi ch um den 

Empfang größerer Mengen fur Ilsenburg. Das 

muss gründlich zuvor durchorganisiert wer­

den. Am besten sind mit dem Hilfswerk Tage 

zu vereinbaren, wo Gruppen abholen. Alles 

in kleinere Mengen aufgeteilt. Nicht geschlos­

sen zurückfahren. Umsteigen auf den S-Bahn­

höfen Ostkreuz und Friedrichstraße vermei­

den . Nicht mehrere in einem Abteil. Auch 

nicht alle in einem Zuge. Keine großen Ruck­

säcke usw. Von Fahrrädern bitte ich alle Wim­

pel usw., falls vorhanden, abzumachen. Aus 

Barmherzigkeit, nicht aus Prinzip." 

D az u gibt es die Erinnerung aus der Sied­

lung ,Paul Schneider', dass auf dem vor­

genannten Wege vom Hilfswerk geholte 

,West'büchsen per Fahrrad einzeln über die 

ostberliner Grenze n ach Brandenburg ver­

bracht und dort vorübergehend vergraben 

wurden! Zu Beginn der Großfahrt, grub die 

Gruppe sie aus und transportierte sie um halb 

Berlin herum Richtung Großfahrtziel. Auf 

diese Weise waren die ,West'büchsen sicher um 

die Kontrolle der DDR-Grenzer herumgelotst 

worden! 

Das zweite Schlaglicht dürfte eigentlich kei­

ne Erklärung brauchen, da das Datum 17. Juni 

in wes tlichen Gegenden Deutschlands, bis 

inkl usive 1990 als jährlicher Feiertag began­

gen wurde (Tag der deutschen Einheit zum 

Gedenken an den Volksaufstand in der DDR 

am 17. Juni 1953). 

Am der Chronik des Stammes: 

"Sonnenwende 1953: Leider fi el di e Fahrt 

fl ach. Das erste M al se it Bestehen konnte un­

sere Gruppe nicht den Johanni stag, den höchs­

ten Stand der Sonne, um das fla ckernde Feu­

er geschart fei ern , da auf Grund des am 17. 

JUlli ve rhängten Ausn ahmezusta ndes die Fa hrt 

kur/fristig abgesagt werd en mu ss te. Ma nfred 
Gerl o f{ " 

Die Siedlung ,Paul Schneider' gehörte zur 

Kirchengemeinde M alchow im Norden des 

ostberliner Stadtbezirks Weißensee. Sie ent­

stand durch Pfarrstellenwechsel: mit dem Pfar­

rer zog der Sohn aus Adlershof - Stamm ,Diet­

rich Bonhoeffer' - nach Malchow und grün­

dete eine Siedlung, die sich den Namen ,Paul 

Schneider' gab . Gefuhrt wurde sie vom Pfarrer­

sohn Rüdiger ElseIl bis zu dessen Weggang in 

den Wes ten im Sommer 1961. Rüdiger 

schreibt rückschauend : 

"Anfang 1950 nach dem Umzug sammel­

ten sich eine handvoll Jungen zu einer Neu­

sippe. 

Von Anfang an lebten und arbeiteten wir als 

CP-Gruppe. Nicht in Tracht zu H eimaben­

den, Tagesstreifen, Wochenend- und Sommer­

fahrten, kürzeren und längeren Lagern - CP 

im Verborgenen, das war unser tägliches Le­

ben. Tracht besaßen wir in den ersten Jahren 

nicht. Die gab es nur im Westen und der Wech­

selkurs 1:5 ließ die Anschaffung nicht zu. 

Später ermöglichte uns die Hilfe der Landes­

mark, das graue Hemd im Verhältnis 1: 1 an­

zuschaffen. Es wurde nun zum Heimabend 

und auf Fahrt ohne alle Zeichen getragen. 

Selbst das brachte uns durch gefahrli che Fra­

gen vo n Funktionären oder Polizei in schwie­

ri ge Antwortsituationen. Für un s ga lten 

Bundesord nung, Proben und Versprechen. 

Letztere abgelegt auf H eimabend, Fahrt oder 

Lager. Hal stuch - immer aus schwarzem Stoff 

selbst hergestellt - und Weblilie trugen wir 

nur Im Westen . Die Weblilie wurde mit drei 

Dru ckknö pfen am Hemd befestigt und vor 

Rückkehr 111 den Osten wieder abgenommen, 

OffiZ ielles "Ostze ichen" war das Ku ge lkreuz, 

das in Schule, Ausb il dung und Beruf durcha us 

auch zu Anfe indunge n, Schi ka nen un d Er­

schwe rnI sse n Anl ass geben konnte. 

B er u f's aus b i I dun g un d -a u s ü b u n g In 
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Westberlin ließen mich zum ,Grenzgänger' 

werden und in die Stasi-Beobachtung geraten. 

Ein Urlaubsaufenthalt in Oberbayern zum 

Zeitpunkt des Mauerbaus trennte mich von 

meinen Gruppen. In den ersten Jahren nach 

dem Mauerbau führten andere die CP-Ge­

meinschaft unserer Gemeinde weiter, bi s ein 

regelmäßiges Zusammentreffen in den Run­

den nicht mehr möglich war." 

Die zweite Siedlung befand sich in der Kir­

chengemeinde Schmöckwitz an den östlichen 

Berliner Gewässern. Nach Aussage ihrer 

Gruppenleiter verstanden sie sich zwar nicht 

als Siedlung der Markschaft Ost, wurden aber 

von der Markschaft immer als ihre Siedlung 

angesehen. Der Kreuzpfadfinder Dietrich 

Gerloff, Bruder des Adlershofer Stammes­

führers, leitete gemeinsam mit Pfarrersohn 

Jürgen Wiechert die Schmöckwitzer Arbeit. 

Sie waren es, die im August 1961 (siehe Die 

Katastrophe von Bansin) als die zwei Haupt­

verurteilten zusammen mit anderen (siehe Sta­

si-Protokoll Seite 12) der Terrorjustiz der DDR 

zum Opfer fielen. 

Dietrich Gerloff schreibt über die 

Schmöckwitzer Jahre: 

,,1955 übernahm ich einen schon bes tehen 

den Kreis der Jungen Gemeinde. Zur Gruppe 

gehörten konfirmierte Mädchen und Jungen. 

Unsere wöchentlichen Treffen begannen mit 

Bibelarbeit, se tzten sich fort mit einem be­

sonderen Thema und klangen aus mit einer 

Andacht. Für den monatlichen gemeinsamen 

Gottesdienstbesuch übertrug der Ortspfarrer 

einige Aufgaben an Einzelne von uns. 

Andere Aktivitäten des Gruppenlebens: zwei­

mal pro Jahr Bibelrüsten an Wochene nden, 

jä hrli ch eine drelwöchige Großfahrt als Rüst­

ze it, und die Jungs un se res Kreises nahmen 

an der Ze ltl agern der Markschaft Ost teil. 

Meist waren wir lllit Ze lten unterwegs, logier-

ten aber auch in Bauernhäusern der Landwirt­

scha ftl iche n Prod u k tionsge nossensch a ft 

(LPG). 
Eine besondere Aktivität : die Gestaltung des 

Schaukastens. Der hing günstig am Eingang 

der Kirche und damit direkt an der Anfangs­

haltestelle der Straßenbahnlinie 86. Er wurde 

viel beachtet, zweimal aber auch von den 

Staatsorganen überklebt: einmal, weil wir den 

Berlin-Brandenburgischen Bischof Dibelius 

zitierten, und das andere Mal, weil wir ihm 

mit seinem Foto zum Geburtstag gratulierten." 

Dibelius galt dem SED-Staat als ,NATO-Bi­

schof'! 
Der Stamm ,Johann Hinrich Wichern' gehör­

te zur Friedenskirchengemeinde in Nieder­

schöneweide, einem ostberliner Industriege­

biet an der Spree. 

Wie Adlershof dem Kirchenkreis Oberspree 

zugeordnet, sprang der bündische Funke mit­

tels der Kreisjugendarbeit nach Niederschöne­

weide über. Horst Linke erzählt: 

"von 1954-1957 waren unsere Gruppen so 

weit gewachsen und hatten sich mit der CP 

verbunden, dass wir mit Empfehlung der 

Markschaft auf dem Landesmarkthing im Juni 

1957 auf Sonnenland als Stamm bestätigt 

wurden. Nun kam weitere Verantwortung auf 

uns zu: u.a. vervielfältigten unsere Gruppen 

die sogen. ,We rkbriefe' und verschickten sie 

an etwa 150 Jugendliche im Kirchenkreis. Das 

war auch Gegenstand der Gerichtsverhandlung 

in Rostock im August 1961. 

Tief betroffen waren wir vom Tod zweier 

Abiturienten aus unseren Gruppen, die 1962 

versucht hatten, mit dem Faltboot über die 

Ostsee 111 den Westen zu gelangen." 

Der Sta'mm ,Luthersche Junge n' gehörte zur 

Erlöserkirchengeme inde in Lichtenberg. Die 

Anfinge des Stammes sind schon erzählt wor­

den . Stallllll cs führer und geistli cher Vater Ist 

Karl Huhn alias Neptun gewesen und geblie­

ben. Der Stamm hatte vier bzw. fünf Sippen, 

bis auf die Zaunkönige namenlos, und die 

Jungmannschaft. Wie sich der Stamm explo­

sionsartig entwickelte steht in einem Nachruf 

auf Stippy: "Da waren ein Haufen Jungs und 

bloß Otto, der Lehrer, dem ein Qyerschläger 

im April '45 einen Arm weggefetzt hatte. Ein 

großer Haufen Jungs, zu groß für einen all­

eine. D a gab's dann einige nagelneue Sippen­

führer: Stippy, Kali, Väterchen, Qyalle, spä­

ter noch Hansi und Hansa. Und es gab die 

Jungmannschaft, worin die ,alten Herren' wa­

ren. Die waren nicht alt, aber so galten sie 

uns, weil sie nicht so zünftig sein wollten wie 

wir. Neptun muss ein wahnwitziges Vertrau­

en in uns Kerlchen gesetzt haben, dass er uns 

die Sippenführung übertrug. Aber siehe, wir 

sind allesamt daran gewachsen!" 

Die Luckauer waren die Junge-Gemeinde-Ar­

beit von Bayer alias Gottfried Kunzendorf in 

seiner ersten Pfarrstelle. Er arbeitete in CP­

Art. Die Luckauer besaßen sogar eine Kohte. 

Als aber einige Jungs sich 111 Westberlin Jujas 

kauften, wurde Bayer zur Abteilung Inneres 

bestellt, wo ihm eröffnet wurde, dass man eine 

,Uniformierung' der Jungen Gemeinde nicht 

zulassen könne. 

Die Horte ,Hans Scholl' hatte zwa r ihr spar­

tanisches Qyartier in der Samariterkirchen­

gemeinde des Stadtbezirks Friedrichshall1, war 

aber ein aus mehreren Kirchengemeinden 

zusammengewürfelter Haufen. Sie entstand 

durch zwe i Westfluchten. 

Westfl ucht eins: In der Samaritergemeinde 

gab es ell1en Neuanfang mit zwei Gruppen, 

die der stud. med . Jürgen Leischke (Graf) auf­

gebaut hatte. Am 17. 06. '53 zu se hr exponiert, 

brach er se llle Zelte im Osten <Ib , stulliierte in 

'Frankfurt/ Main weiter, ba ute dort elllen CP­

·Ga u auf. die spä tere ,eins.llllc hone' (eh) -

eine Jungenschaft in der cr. Den ostberliner 

Neuanfang ftihrte Kali weiter, der seine Sippe 

bei den Lutherschen Jungen aufteilte. 

Westflucht zwei: In der Gethsemanegemein­

de in Prenzlauer Berg gab es einen Neuan­

fang, den Wolfgang Pege aufgebaut hatte. 

Auch Wolfgang zog gen Westen. Einige Jungs 

schlossen sich dem Neuanfang in ,Samariter' 

an, woraus sich unter Auffüllung durch Jungs 

aus Nachbargemeinden die Horte ,Hans 

Scholl' entwickelte. Das Besondere: sie war 

sowohl Bestandteil der Markschaft Ost als 

auch Bestandteil der Markschaft ,einsame 

horte'. 

Die Horte löste sich auf mit Kalis Vikariat in 

der Provinz. Die Auflösung geschah durch 

Abwanderung in den Westen, durch Anschluss 

an eine Stadtmissionsjugendgruppe und durch 

Gründung einer neuen Horte in der Nach­

bargemeinde durch Robby (Karl Rudi Pahnke) 

aus der Scholl-Horte, den späteren Jugend­

sekretär des DDR-Kirchenbundes. 

Die Horte ,Hans Scholl' hatte unter Beteili­

gung anderer Gruppen der Markschaft Kon­

takte zu einer Leipziger JG-Gruppe, die aber 

auf Grund der Verhältnisse über eine lockere 

Verbindung nicht hinauskamen. 

Eng verbunden auch mit anderen Gruppen 

der Markschaft war eine bk-Jungenschaft der 

ostberliner Kirchengemeinde Pankow-Hein­

ersdorf unter Ka simlr (Werner Krätschel), dem 

gegenwärtigen Beauftragten de r östlichen 

EkiD-Gliedkirchen für die Seelsorge an Sol ­

daten der Bundeswehr. 

Die Katastrophe von Bansin -

das Ende der Markschaji Osl 

August 196 1. Das erste Jahr meiner ersten 

Pfarrstelle in der abge lege nsten Uckmark neigt 

sich sei nem Ende I. U. Noch ni cht zwei Wo-
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Pirat~npleite 
Zumthaus lar NATO-Jiincllnre beantragt 

Bosiock (ADN). Das mit einem Piraten­
anschlag auf "das Seefahrgas:tschitf ,,~ebad 
B4u" . g~önte verbr~Chei:.~ben 
einer Grqppe der Jungeir~d~} a:~ 
Berlin>sm~~Steht feit P~im . 
Mittei~uitkt «!ines ." -~~. !vof- -aenf Be:; . 

r zirksgericht Rostodt.; Für die" heMen 
Hauptangeklagten Gerloff und Wiechert 
beaIitragte ~derBeZirk.sSt8.atsanwalt je. 
fQhf ' Jahre 'Zuchthaus. , . 

, Wie die' Beweisaufnahme a-gsb. hatten . 
die Mitgll~r dieser Gruppe,aufgehetzt 
und verseuc;ilt durdl die beiden in West­
berlin . 5tudierend€n' Grenzgänger Gerloff . 
und. Wichert. · sich ganz , den Zielen der; 
NATo-Kirdleriführer verschrieben. . . 

Die; -heiden .' Hauptangeklagieri " hatten'l 

aus wes .. tbe.rlin ..... Umf .. an ... 
g 
.. reiches H . . etzma. te-; I rial, eingescilleust,· ·, das .• sie während -der 

BlbelstilildeD': 1:n ;der Jungen 7 QeJ:ncl.nde .1 
v:etlasen .. DieSe, heiden ,NA'J'O..Klrchen- ; 
$Öldli,ngeappeUi~rten . auch an, die ,Mit-:­
glieder thtet Groppe - - tn , prov9katori~ 
scher. Mißachtung9es ' Ver1?O~: ~es' Innen':' 
ministerl.ums ".-~gesdllossen an~Veranstal­
tungen 'des WeStberliner Kirchentages 
196t'teilzunehmeri. ~ 

AUf die· Sidlerungsmaßnahmen der Re­
gierung reagierten; die; -· Banditen am 
13. August ; auf dem Zeltplatz· Bansin mit 
Verleumdungen gegen denStaa~atsvor­
sitzenden Walte!: , Ulbridlt. ·-Am . gleidlen 
Tagübe~~~!l di~ peiden llauptaDge­
IgaID~~:1}),rn., ~Uti'l.pane zum verräterisdlen 
VerIassenderDDR. Währerid einer See­
fahrfhlit dem Motorsdliff "Seebad Binz" 
forderte/ die Bande gemeinsam mit Mit­
gliedern der Evangelisch-Freikirchlichen 
Gemeinde Brandenburg in provokatori­
scher Weise _die Weiterfahrt nach Born­
holm. Der BesOnnenheit des Kapitäns und 
der Besatzung. die über Seefunk die 
Deutsche Grenzpolizei alarmierten, ist es 
zu danken, d8.ß dieses freche Piratenstück 
vereitelt und die Sicherheit der rund 250 
Passagiere geWährleistet wurde. -

ehen sind verstrichen, seit der Lügner Ulbricht 

die Grenzen hat absolut dicht machen lassen. 

Er nennt es ,antifaschistischen Schutzwall', 

Aber in Wahrheit ist es unsere endgültige Ein­

sperrung, das Abschneiden auch des letzten 

Fluchtweges. Die Stimmung selbst auf den 

uckermärkischen Dörfern ist gereizt. Ostradio 

kann ich in diesen Tagen nicht ertragen - ein 

ebensolches verlogenes Gewäsch wie nach dem 

17. Juni '53 1 Aber auch über die Westsender 

kommt die Nachricht, eine Junge-Gemeinde­

Gruppe sei an der Ostsee aufgeflogen und 

hochgenommen worden wegen angeblicher 

versuchter ,Republikflucht'. Und dann liegt 

die Zeitung auf dem Tisch am 26. August, mit 

ebcn jener ADN-,Meldung' aus Rostock 

PIRATEN PLEITE. 

Es Ist, als gefröre mir das Blut in den Adern. 

Das sind doch unsere Leute von der Mark­

schaft Ost, aus der Siedlung Schmöckwitz: 

Dietrich, Manfred Gerloffs Bruder, und der 

Pfarrersohn Jürgen Wiechert, die Siedlungs­

führer l Kalte Wut steigt hoch, die keinen 

Raum lässt für seriöse oder kontrollierte Ge­

danken. Diese rote Brut! Was haben sie sich 

da wieder ausgedacht! So ein elendes Lügen­

gespinst l Auslöschen wollen sie uns, Und diese 

Gruppe muss es nun ableiden.Ja, es hätte jede 

andere auch treffen können. Um ein Exem­

pel zu statuieren und zu zeigen, wo nun nach 

dem Abschneiden aller Fluchtwege der sozia­

lIstische Hammer hängt. Ohnmächtige Wut l 

Nichts kann ich tun, gar nichts. Nicht einmal 

den Volkspolizisten beschimpfen, der auf der 

anderen Straßenseite wohnt l - Ich weiß noch 

genau, dass diese Gedanken und Gefühle in 

mir tobten beim Lesen jener zynischen Lügen­

meldung in d em abgelegen en uckermdrk ­

i sehen Dorf am 26. August 1961. 

1m Abstand von fast vierJahrze hnten schreibl 

DietTl ch Gerlolf heute darüber: 

"Die Großfahrt 1961 nach Usedom endete 

für die Tei.lnehmerlinnen mit einem Schnell­

verfahren vor dem 1. Bezirksgericht Rostock 

(Festnahme: 18.08.; Prozessbeginn : 22.08.; 

Urteil: 26,08.) mit Gefängnis- bzw. Zucht­

hausstrafen zwtschen einem Jahr und zwei 

Monaten sowie 8 Jahren. Man beschuldigte 

uns und eine freikirchliche Gruppe aus Bran­

denburglHavel, dass wir vbrgehabt hätten, ein 

Seebäderschiff in den NATO-Hafen Born­

holm zu entführen, um die DDR illegal zu 

verlassen. Natürlich war das barer Unsinn, 

doch das Grundrecht auf ein faires Verfahren 

war nicht gegeben. Es ist zu vermuten, dass 

mit diesem Prozess ein Verbot der Jungen 

Gemeinde in der DDR - wie 1952/53 schon 

einmal versucht - erneut eingeleitet werden 

sollte. Die ,Außensteuerung' des Verfahrens 

durch das MfS Berlin lässt sich anhand der 

Gauck-Akten eindeutig belegen," 

Die Auflösung 

der Markschaft Ost ist dann nur die logische 

und notwendige Folge der Katastrophe von 

Bansin gewesen. Die Führerschaft - soweit sie 

nicht selbst von der Katastrophe betroffen 

oder durch den Mauerbau außen vor gehal­

ten war - traf sich im September '61 und be­

schloss völlig unspektakulär das Ende der 

Markschaft Ost. 

Der Vorwurf illegaler Gruppen- oder Orga­

nisationsbildung ,konterrevolutionären' Cha­

rakters Ist immer ein schwerstwiegenden De­

likt gewesen, das entsprechend geahndet wur­

de. Es durfte also auch nicht der Hauch eines 

solchen Verdachtes erweckt werden. Schon um 

der Gesamtheit derjungen Gemeinde willen , 

für di e kirchlicherseits die Bezeichnung ,Or­

ganisation ' dem Staat gegenüber immer strikt 

verneint worden ist. Die Markschalt Ost durfte 
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keinesfalls Präzedenzfall für den staatlichen 

Gegenbeweis werden, weshalb ihre Auflösung 

unumgänglich gewesen ist. 

Wie kann ,man' etwas auflösen, das es offizi­

ell gar nicht gegeben hat' In der DDR konn­

te ,man' das, ja musste es tun. Das gehört zu 

den Merkwürdigkeiten , die nicht in westliche 

Erfahrung passen wollen, aber östliche Wirk­

lichkeit gewesen sind. 

Fahrt ohne Ende 

Mit dem Ende der Markschaft Ost war fü r 

jene, die zu ihr gehört hatten, die für Chris­

tus allzeit bereite Lebensfahrt jedoch kei­

nesfalls an ihr Ende gelangt. Gewiss, es hat 

auch den einen oder anderen ,Überläufer' ge­

geben - etwa als Stasi- oder VP-Offizier - und 

der eine oder an.dere hatte sich so tief ins Gras 

geduckt, dass es ihm darüber die Seele ver­

borgen hatte . Doch die meisten aus den Grup­

pen sind an den Kirchengemeinden drange­

blieben, weil es doch nun mal kein Christen­

tum wie kein christliches Pfadfinderturn ohne 

Gemeinschaft geben kann - entweder dran­

geblieben an der heimatlichen Gemeinde oder 

an der wohin es sie gerade verschlagen hatte. 

Einige sind in den hauptamtlichen Dienst 

gegangen als Pfarrer oder Jugendwarte. Nicht 

wenige arb eiten bis heute ehrenamtlich in 

ihren Gem einden als Lektoren oder Bläser 

oder Kirchenälteste oder was es auch immer 

zu tun gibt. Neue CP-Gruppen aufzubauen, 

was nun wi eder möglich wäre, sind sie zu alt, 

wo ll en es auch ni cht, denn auch in der CP 

hat immer Jugend die Jugend geführt . 

Aus den G ruppenmitgliedern von damals 

haben sich längst Hausbibelkreise gebildet, in 

Ad lershof und Lichtenberg-Erlöser z.B. Nach 

der Wende drifteten die nunmehr Alten der 

Markschafi wI eder stärker zusammen, o bwohl 
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sie sich auch in der Mauerzeit nie völlig aus 

den Augen verloren hatten, auch nicht über 

die geschlossene Grenze hinweg. So gibt es 

z.B. wieder die jährliche Losungsausgabe -

einst ,vor der Mauer' eine westberliner CP­

Tradition - nun find et sie in Ostberlin statt 

und wird gestaltet von einigen, die zur Mark­

schaft Ost gehört hatten.' (siehe Kreuzwacht 

2/1996) Oder die Malchower: jedes Jahr sind 

sie mit ihrem alten Siedlungsführer Rüdiger 

zu einer Freizeit unterwegs . 

Und am vorletzten Sonntag im Kirchenjahr 

treffen sich mal mehr mal weniger aus der 

Markschaft Ost und mal mehr und meistens 

weniger aus den westberliner Markschatten im 

brandenburgischen Vetschau am Spreewald. 

Da geht es nie um Gestern, aber immer um 

Heute. Wohl wissend, dass wir aus dem 

Gestern durch das Heute in das Morgen der 

Ewigkeit schreiten. 

Zum Schluss 

Je länger ich an diesen paar Seiten geschrie­

ben habe, desto mehr ist mir deutlich gewor­

den, dass es ein vermessenes Unterfangen ge­

wesen ist, mich darauf einzulassen. 

Die Geschichte dieser wenigen Stämme, Sied­

lungen und Gruppen ist doch nur eini­

germaßen zu verstehen - von ,nachvollziehen' 

will ich erst gar nicht reden' - in dem Kon­

text der ersten anderthalb Jahrzehnte Berli­

ner Nachkriegsgeschichte , dem Kontext nicht 

nur von deutsch-deutscher Geschichte im 

Frontdenken des Kalten Krieges, sondern dem 

Ko ntext globaler Ost-West-Geschichte und 

da rin von DDR-Geschichte. 

Wie kann verstanden werden, was da wirk­

hch war und wie es wirkli ch war, ohne das ge­

sa mte Politdrama zu zeichnen - aber das geht 

Il lcht auf 19 Sei ten. 
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